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Erwägungen zur Frage der 
Priesterweihe von Frauen.
Von Klaus P. Fischer

E in Christ ist kein Solist, er glaubt in 
Gemeinschaft . Hier empfängt sein 
Glaube Anteil am Gottesverhält-

nis Jesu. Dieses Geschenk wird durch die 
Umwälzungen der Geschichte hindurch 
überliefert. Dazu aber wird ein Lehramt 
benötigt, da die Bibel nicht für alle Fragen 
späterer Zeit Antworten bereithält. Vieles 
ist nur erschließbar. Details und Konse-
quenzen des Glaubens müssen entfaltet und 
gegen Missverständnisse gesichert werden. 
Ein Lehr- und Schiedsamt, wie es der Apo-
stel Paulus in der Frühzeit bei Streitfragen 
in den Gemeinden kompetent ausübte, soll 
dem Glauben auf dem Weg helfen. 

Daher forderte das Zweite Vatikanische 
Konzil „religiösen Gehorsam“ für die „mit 
der Autorität Christi ausgerüsteten“ Bi-
schöfe und deren Vertreter, für den Papst 
„ehrfürchtige Anerkennung“ und „aufrich-
tige Anhänglichkeit“ (Konstitution über die 
Kirche, Nr. 25). Der Sprachstil befremdet 
heute viele, bleibt aber nicht ohne Wirkung.

Nach der Bibel gebührt Gott Ehr-
furcht – jir’ah im Alten Testament, phóbos 
im Neuen Testament. Seinen Boten nur, 
soweit sie beglaubigte, glaubhaft e Zeugen 
seiner Botschaft  sind. Ihre Autorität hängt 
daran, dass ihr Zeugnis als dasjenige Gottes 
selbst erkennbar ist. Auch sie sind zuerst 
Hörend-Glaubende und geben das von ih-
nen Gehörte und Geglaubte an jene weiter, 
zu denen sie gesandt sind. Bibel und Tra-
dition (Übergabe, Überlieferung) sind nur 
insoweit maßgebend, als sie den Menschen 
Gottes Selbstgabe in Christus übergeben. 
Biblisch genährte Überlieferung ruft  zur 
Teilnahme an Christi Sendung, der sich 
selbst in Wort und Tat für Israel und die 
Völker der Welt überliefert.

Gehorsam ist nicht blind

Die Hochachtung, die sie Amtsträgern 
schulden, befreit die Gläubigen nicht davon, 
dass sie eigene Einsicht in die Glaubens-
wahrheit und deren Konsequenz erwerben 
und vertiefen. Diese wird vorausgesetzt. 
Glaube ist nicht blind, sondern verstehend, 
er bejaht, was ihm als wahr aufl euchtet. 
Glaubensgehorsam ist keine „Blankovoll-
macht“, sondern auf das als wahr Erkannte 
gerichtet. Wer das, was er glaubt, für unwahr 
oder widersinnig hält (was vorkommt), sün-
digt gar, da er (wie die Paradies-Schlange) 
Gott Täuschung unterstellt. Für Th omas von 
Aquin sind Gehorsam, Gott, Wahrheit un-
trennbar verbunden: Christen glauben mit 
Willen, mit Verstand, tiefer noch, mit (gebil-
detem) Gewissen. 

Vor diesem Hintergrund begreift  man 
die breite, bis heute nicht verstummte 
Aufregung, die Papst Paul VI. auslöste, als 
er 1968 mit Berufung auf den „Gott der 
Liebe“ forderte, ausnahmslos jeder eheliche 
Akt müsse off en bleiben für die Zeugung 
neuen Lebens. Zwar nannte er Argumente, 
forderte aber  – ausdrücklich von Pries-
tern  – auch „loyalen Gehorsam  … nicht 
nur wegen der angeführten Beweise  …, 
sondern vielmehr wegen der Erleuchtung 

des Heiligen Geistes, mit der in besonde-
rer Weise die Hirten der Kirche zur klaren 
Auslegung der Wahrheit begnadet“ seien. 
Die voraussehbar breite Opposition gegen 
diese Sicht betrachtete der Papst als Angriff  
auf „die Kirche“: Sie teile das Schicksal ih-
res „göttlichen Stift ers“, der das „Zeichen“ 
sei, „dem widersprochen wird“.

Das päpstliche Schreiben verstörte, schien 
es doch zu sagen, es gebe abseits der Argu-
mente noch eine besondere Erleuchtung 
für die „Hirten der Kirche“, die für einfache 
Gläubige nicht überprüfb ar sei. Tatsächlich 
genügt es dem Glaubensgehorsam der Gläu-
bigen nicht, dass Papst und Bischof von ihrer 
Lehre überzeugt sind. Sie muss – nach einer 
Zeit des Nachdenkens  – auch von den an-
gesprochenen Gläubigen verstehbar sein als 
(Teil-)Inhalt der Selbstoff enbarung Gottes in 
Christus statt als Bevormundung oder „dok-
trinäres Kommando“, wie es der Th eologe 
Otto Hermann Pesch einmal formulierte. 

Päpstlicher Zirkelschluss

Ein ähnliches Problem stellt sich mit dem 
päpstlichen Veto gegen die Priesterweihe 
von Frauen. Seit Paul VI. versichern die 
Päpste, Christus habe „es so festgelegt“. Er 
habe die erwählt, „die er wollte“ (Mk 3,13), 
„gemäß dem ewigen Plan Gottes“. So sagte 
es auch Papst Johannes Paul II. in der Er-
klärung „Ordinatio Sacerdotalis“ von 1994. 
Ebenso bestätigte sein Nachfolger, dass die 
Kirche  für die Priesterweihe von Frauen 
„keine Vollmacht vom Herrn erhalten“ habe. 

Zuletzt beklagte eine auf Mai 2018 da-
tierte Erklärung von Kardinal Luis Ladaria, 
dem Präfekten der Glaubenskongregation, 
die noch immer auffl  ackernden Zweifel an 
der „endgültigen“ Ablehnung der Ordina-
tion von Frauen durch die letzten Päpste. 
Summarisch heißt es, Christus habe zum 
Aposteldienst nur Männer berufen; das 
Mann-Sein der Priester sei unverzichtbar, 
da sie Christus als „Bräutigam der Kirche“ 
durch die Sakramente vergegenwärtigen.

Dazu einige rückfragende Überlegungen: 
Reifer Gehorsam bezieht sich nie bloß auf ei-
nen nackten Willen, und sei es der vermeint-
liche Wille Gottes. Bereits Paulus stellt seine 
persönlichen Vorlieben vor Gottes Weisheit 
zurück, der seine Liebesgaben (Charismen) 
unterschiedlich austeilt. „Ich wünschte  … 
Doch jeder hat seine eigene Gnadengabe 
von Gott, der eine so, der andere so“, schreibt 
er im Ersten Korintherbrief (7,7). 

Für die Päpste ist die Gewährung des 
Weihesakraments gebunden an die ge-
schichtliche Vorentscheidung Jesu, nur 
Männer zu Aposteln berufen zu haben. Da-
bei wird unterstellt, es handle sich um die 
Entscheidung des Gottessohnes, und man 
folgert, Jesu Wahl folge dem „ewigen Plan 
Gottes“. Hier scheint aber ein Zirkelschluss 
vorzuliegen: Was man beweisen will  – die 
Wahl der Männer war Gottes Wille –, wird 
vorausgesetzt (Jesus war Gottessohn) und 
wieder gefolgert (der Gottessohn wählte). 
Dabei wird der Mensch Jesus unter der 
Hand verfl üchtigt. Doch ist kirchlicher 
Glaube seit alters überzeugt, dass Jesu gött-
licher Ursprung sein Menschsein gerade 
nicht verkürzte, wie Geburt und Leiden 
beweisen. Christlicher Glaube enthält die 
nüchterne Gewissheit: Es gab Handlungen 

Jesu, die durch Raum, Zeit und Tod be-
grenzt waren, deren göttliches Gewicht da-
her zeitgebunden-vergänglich war.

Papst Johannes Paul II. erklärte, Jesus 
habe „völlig frei und unabhängig“ gewählt, 
sei vor Frauen nicht befangen gewesen 
trotz der „herrschenden Sitten“ seiner Zeit. 
Diese Begründung meint wohl, ein Kri-
terium zu kennen, das in den Evangelien 
Tun und Wollen des „Gottessohnes“ (eine 
„ipsissima voluntas“, ein ureigener Wille 
Jesu?) von dem des „Menschensohnes“ gut 
unterscheiden könne. Wer meint, Jesus en-
gagiere sich göttlich, wo er unbeeindruckt 
vom Zeitgeist handelt, fordert die Frage 
heraus, ob diese Unterscheidung nicht die 
Person spaltet, das heißt die Unteilbarkeit 
der Person Jesu Christi aufh ebt. 

Die Evangelien, verfasst im Licht sei-
ner Auferweckung, nehmen Jesu ganzes 
Leben in den Blick, veranschaulichen, wie 
er dachte, sprach, handelte als Mensch und 
Israelit seiner Zeit, wie er lernte aus Be-
gegnungen mit Jüngern, Frauen, Gegnern, 
„Heiden“; wie er erst vor und in Jerusalem 
ahnte und erkannte, welch bitteres Ende 
seine Sendung durch den „Vater“ nehmen 
wird. Details seines Redens und Tuns sind 
häufi g im spirituellen und sozialen Kon-
text Israels verortet. Jesu gesamte Existenz, 
seine Lebens- und Sterbe-„Leistung“ of-
fenbart, österlich beglaubigt, das lebendige 
Antlitz des „Vaters“, ist als Wort Gottes und 
Epiphanie seines Erbarmens verstehbar. 

Was alles hinfällig wurde

Die päpstlichen Verlautbarungen bedenken 
nicht, dass die Kirche Jesu Wahl der zwölf 
Jünger schon früh interpretierte. Sie ent-
schied: Die Wahl von zwölf Männern war 
situativ (für die Nachfolger eine belanglose 
Zahl), von Beruf Fischer (keine künft ige 
Bedingung), Juden, verheiratet (bedeutsam 
für die Auslegung von Jesu Eunuchen-Wort 
im 19. Kapitel des Matthäus-Evangeliums), 
deren Sprache Aramäisch, vielleicht et-
was Griechisch, war. Profi le derer, „die er 
wollte“. Auch sah sich Jesus „nur zu den ver-
lorenen Schafen des Hauses Israel gesandt“. 
All das sind Grenzen der Urwahl Jesu, die 
die frühe Kirche außer Kraft  setzte. 

Jesu Wahl der zwölf Jünger war, exege-
tisch unstreitig, ein vorösterlicher Akt zur 
Sammlung Israels. Ziel war die von Gott 
kommende Erneuerung des Bundes für 
das Zwölf-Stämme-Volk, wie sie die Exils-
Propheten angekündigt hatten. Für diese 
real-symbolische Wahl kamen nur Männer 
in Frage, die die Stammväter Israels reprä-
sentierten. Die Öff nung des österlich be-
gründeten „neuen Bundesvolkes“ für die 
Weltvölker durch Missionare wie Paulus und 
Barnabas machte die Realsymbolik der zwölf 
Männer hinfällig, wie auch die Entscheide 
des „Apostelkonzils“ belegen (Apg 15). 

Vor diesem Hintergrund ist unverständ-
lich, dass man Jesu einstiger Wahl männli-
cher Sendboten für Israel unterstellt, sie 
zeige Gottes „ewigen Plan“, wobei man still-
schweigend die Zwölf-Zahl vom „ewigen“ 
Plan ausnimmt. Dass vorwiegend Männer 
(dank kräft iger Mithilfe von Frauen) Grün-
dung und Führung heidenchristlicher Ge-
meinden besorgten, hatte kulturhistorische 
Ursachen. 

Unfehlbar trotz fehlbarer Argumente?

Psalm des Vertrauens

I ch bete nicht zu festen Zeiten ver-
trocknete Gebete, ich trage dich in 

meinem Blut.
Darin murmelt mein Dank, mein 

Vertrauen, darin singen meine Freude 
und meine Liebe zu dir. Meine Sorgen 
und Ängste pulsieren und rufen nach dir.

Die Nabelschnur ist geblieben, du 
nährst mich mit allem, was ich brauche, 
hauchst mir deinen Atem ein. 

Nie wirst du mich vergessen, und 
wenn ich falle, sind deine Arme weit 
ausgebreitet, fangen mich auf, halten 
mich fest, tragen mich über den Ab-
grund ins Licht.
Martha Böttger

Probewohnen

Zum Leben gehören Wechsel und 
Veränderungen. Und nicht nur zur 

Sonnenseite hin … Doch wenn sie dann 
kommen, die Veränderungen, wenn das 
Leben anders wird, wie gehe ich damit 
um? Kann ich die Veränderungen an-
nehmen, oder wehre ich mich dagegen?

Mir hilft  es, wenn ich mir in Gedan-
ken vorstelle: Wie wäre es, wenn … Ein 
bisschen wie Probewohnen ist das. Da 
betrete ich einen Raum, schaue mich 
um … Nach einiger Zeit verlasse ich den 
Raum wieder und weiß doch: Ganz 
schnell kann der Zeitpunkt kommen, 
dass ich mich darin einrichten muss. 
Aber jetzt macht mir das weniger Angst. 
Ich habe ja schon eine Vorstellung davon.

Mir hilft  auch der Gedanke, dass 
einer für mich bittet, mein Glaube, 
mein Vertrauen auf Gott möge nicht 
aufh ören. Das hat Jesus nicht nur dem 
Petrus versprochen. Das gilt allen, die es 
brauchen. Gerade wenn ich noch nicht 
weiß, was auf mich zukommt. Wie gut 
oder nicht gut ich damit umgehen kann. 
Dann ist der Anschluss an diese Kraft -
quelle, die wir Gott nennen, so wichtig.
Helmut Schlegel in: „Spiritual Coaching“ 
(Topos plus, Kevelaer 2017)

Christentum, öffentlich

Das Christentum gehört in die 
Politik – jedoch als kritischer Ge-

genspieler der Macht, der die wichtige, 
aber auch undankbare und gefährliche 
Aufgabe der Propheten erfüllt: der 
Macht die Aura des Heiligen zu neh-
men, nach der sie so gerne greift , ihr 
zu zeigen – wie Nathan dem David –, 
dass auch Könige nur Menschen sind 
und sich nicht wie Götter auff ühren 
dürfen. Das Kreuz gehört in den „öf-
fentlichen Raum“ – jedoch nicht als ein 
majestätisches Siegesdenkmal, sondern 
vor allem als eine Erinnerung an die 
Opfer, die für jeden Sieg der Macht 
teuer bezahlen mussten.
Th omas Halik in: „Berühre die Wunden“ 
(Herder, Freiburg 2017)
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Ein weiteres Gegenargument: Selbst 
Maria, die Mutter Jesu, sei nicht wie die 
Jünger zum Apostolat berufen worden. 
Nun, obwohl „Jungfrau“, war sie keine 
junge Frau mehr. Papst Johannes Paul II. 
überraschte einmal mit der Anregung, es 
zieme sich zu glauben, der Auferstandene 
sei zuerst seiner Mutter Maria erschie-
nen (wofür es im Neuen Testament kei-
nen Beleg gibt). Will man dies glauben, 
wäre auch Maria gesandt worden. Denn 
die österlichen Erscheinungen beinhalten 
ausnahmslos Sendung und Auft rag. Die 
Oster-Erscheinungen zeugten Apostel. Die 
Auferstehungszeugin Maria Magdalena, 
früh „Apostelgleiche“ genannt, wird heute 
mit einem Fest geehrt, da Christus selbst 
ihr die Verkündigung seiner Auferstehung 
übertrug (Joh 20,17–18).

Aber die „konstante Praxis“ der Kirche, 
zweitausend Jahre lang nur Männer zu wei-
hen? Die Kirche ratifi zierte im letzten Kon-
zil Erkenntnisse, die sie zweitausend Jahre 
lang offi  ziell nicht hatte. Schon die frühe 
Kirche hatte den Mut, sich von gesetzlichen 
Vorgaben zu trennen, die Jesus und seine 
Jünger noch achteten: „Der Heilige Geist 
und wir haben beschlossen, euch (neue 
Christen)“ von Traditionen weitgehend „zu 
entlasten“ (Apg 15,28). Petrus musste von 
Gott gedrängt werden, von bestimmten 
Traditionen zu lassen (Apg 10,10–23). 

Der inzwischen verstorbene brasi-
lianische Benediktiner und Erzbischof 
Clemente Isnard, einst „Konzilsvater“, 
bezeugte, neunzigjährig, im Rückblick 
auf seine lange pastorale Erfahrung: auch 
Frauen  – Ordensfrauen, Katechetinnen  – 
empfi ngen das Charisma der Gemeindelei-
tung (manche Priester empfi ngen es nicht). 
Oft  mache der „Machismo“ die Männer der 
Kirche blind für Gottes Wege.

Der Priester ist auch „Braut“

Kardinal Ladaria konzentrierte die Be-
gründung des „Nein“ auf die Metapher 
vom „Bräutigam“ Christus. In der Tat er-
scheint Jesus in den Evangelien, verglichen 
mit dem Vorläufer Johannes, als Bräuti-
gam. Das Bildwort bekundet: Gott hat sich 
Israel in Liebe neu zugekehrt. Mit den Me-
taphern Bräutigam und Braut illustrieren 
die Propheten gelegentlich Gottes Bund 
mit Israel. Daher sieht die Johannes-Apo-
kalypse das endzeitliche Jerusalem im Bild 
der Braut Gottes und des „Lammes“. 

Der Epheserbrief bezieht die frühe For-
mel von Christus, „der uns geliebt und 
sich für uns hingegeben hat“, auch auf das 
Verhältnis von Christus und Kirche (Eph 
5,22.32), was frühchristliche Th eologen 
zu tiefsinnigen Refl exionen über Urbilder 
bewog. Aber die Gleichsetzung Christus = 
Bräutigam, Kirche = Braut im Brief macht 
Probleme. Sie ruht auf fragwürdigen Prä-
missen: 1. Unterordnung der Frau unter 
den Mann („Haupt“), 2. der Mann (Bräu-
tigam) als Gebender, die Braut (Kirche) als 
die in Hingabe Empfangende. Auch Maria 
als Vorbild der Kirche wird so gesehen. 

Seit Sexualforschung und Vererbungs-
lehre gilt aber: Das „Ja“ der Braut trägt zur 
Frucht der Vereinigung nicht weniger bei 
als das „Ja“ des Bräutigams. Gilt das nicht 
abgewandelt für die „vom Heiligen Geist 
überschattete“ Frau, die den Menschen Je-
sus gebar und ernährte, Teilaspekt also der 
„ursprünglichen Sprache des Mann- und 
Frau-Seins“ ist (Ladaria)?

Wird nun, bezogen auf diese Metapher, 
der Frau als vermeintlich rein passivem Teil 
die Fähigkeit abgesprochen, den „Bräuti-
gam“ zu repräsentieren, kann es nicht aus-
bleiben, dass sie sich und ihr Vermögen als 
Frau zurückgesetzt, in ihrer Gottebenbild-
lichkeit nicht ernstgenommen fühlt.

Jeder Priester symbolisiert ja nicht nur 
das „Ja“ des Bräutigams zur Kirche, son-
dern zugleich das „Ja“ der Kirche (traditio-
nell: der „Braut“) zu Christus, symbolisiert 
also auch die „Frau“. Das sollte spiegelbild-
lich auch für eine Frau gelten …

Nicht Buchstabe, sondern Geist

Es scheint, als müsse die amtliche Begrün-
dung des „Nein“ zur Frauenordination 
überdacht werden. Die „defi nitive“ Zu-
rückweisung durch die letzten Päpste 
macht ratlos. Wie kann eine Erklärung bin-
dend, endgültig sein, wenn die Begrün-
dung weder konsistent noch einsichtig er-
scheint? So wird landauf, landab gefragt. 
Müsste eine defi nitive Entscheidung nicht 
Gründe vorlegen, die verständige Gläubige 
einsehen, zumal eine Lehrentscheidung 
nur endgültig (unfehlbar) sein kann, wenn 
sie als Gottes Botschaft  in Christus eindeu-
tig erkennbar ist – und zwar nicht nur für 
Spezialisten, eine Minderheit, sondern für 
„alle Menschen Seines Wohlgefallens“? 

Der vielerorts chronisch gewordene 
Priestermangel hemmt den universalen 
Missions-/Zeugnis-Auft rag der Kirche. Der 
Apostel Paulus bezeugt „Weh mir, wenn ich 
das Evangelium nicht verkünde“ (1 Kor 
9,16) und bekennt, er sei allen alles gewor-
den, „um mit alldem (wenigstens) einige 
zu retten“ (1 Kor 9,19–23). Die Aufl ösung 
vieler Gemeinden, Entchristlichung von 
Landstrichen und Städten wirft  die Frage 
auf, ob eine Kirchenleitung, die nur einen 
Typ Priester  – den ehelosen Mann  – zur 
Weihe zulässt, verheiratete Priester aber 
ebenso verwirft  wie weibliche Priester, 
Christi Missionsauft rag faktisch so inter-
pretiert, als dürfe sie wählen, ob sie den 
Auft rag vollumfänglich, mit allen Kräft en, 
oder nur nach Ermessen erfüllt. 

Die gelobte Emanzipation mündiger 
Christen in Gemeinden ohne Priester hat 
Grenzen. Gottes Klage in Prophetenmund, 
von Jesus aufgenommen, ist nicht verhallt: 
„Weil sie keinen Hirten hatten, zerstreuten 
sich meine Schafe und wurden eine Beute 
der wilden Tiere“ (Ez 34,5; Mk 6,34). 

Im Wort des Apostels „Wir sind Diener 
nicht des Buchstabens, sondern des Geistes“ 
steckt eine unerschöpfl iche Einsicht, die he-
rausfordert (2 Kor 3,6). Sie tut das zumal in 
einer Zeit, in der die Menschen sich bewusst 
wurden, dass sie, unbeschadet der Schöpfer-
tat Gottes, Spezies einer universalen kosmi-
schen Evolution sind, die sich fortsetzt.

Die Christenheit steht vor der Alterna-
tive: Entweder sie öff net sich dem „je im-
mer größeren Gott“ – oder sie versteinert 
zum Fossil. Derselbe Papst, der glaubte, 
ein „endgültiges“ „Nein“ zur Frauenordi-
nation sprechen zu müssen, half mit, den 
Konfl ikt um Galileo Galilei nach 360 Jah-
ren beizulegen. Johannes Paul II. erklärte 
öff entlich: Galilei war „merkwürdiger-
weise weitsichtiger als seine theologischen 
Gegner“, die nicht „zwischen der Heiligen 
Schrift  und ihrer Deutung zu unterschei-
den“ wussten. Es gab kirchliche Ent-
scheide, die nur in einem überholten 
Weltbild Geltung hatten. 

Der islamistische Terror breitet sich 
aus, besonders stark in Afrika. Jetzt 
werden aus Burkina Faso neue 
Angriff e auf Christen gemeldet.

D ie Schilderungen sind in ihrer Brutalität 
kaum zu ertragen. Bewaff nete Kämpfer 

haben eine Marienprozession in der Ort-
schaft  Zimtenga in Burkina Faso angegriff en. 
Sie ließen einige minderjährige Beter gehen. 
Dann richteten sie vier Personen hin und 
zerstörten die Marienfi gur, welche die Pro-
zessionsteilnehmer mit sich trugen.

Einen Tag zuvor waren bei einem An-
schlag auf eine katholische Kirche in der Ge-
meinde Dablo sechs Menschen getötet wor-
den. Mehr als zwanzig Bewaff nete hatten zu 
Beginn der sonntäglichen Eucharistiefeier 
die Kirche gestürmt und auf Gläubige ge-
schossen. Anschließend zündeten sie das 
Gotteshaus an. 

Ende April, kurz vor dem Besuch von 
Bundeskanzlerin Angela Merkel in Burkina 
Faso, waren bei einem Angriff  auf eine 
evangelische Kirche im Norden des Landes 
fünf Menschen getötet worden. 

Insgesamt sind seit 2015 bei Anschlägen 
radikal-islamischer Gruppen in dem west-
afrikanischen Land etwa vierhundert Men-
schen umgebracht worden. Hauptschuldige 
sind die Gruppierung Ansar-ul-Islam (Ver-
teidiger des Islam) und andere radikal-isla-
mische Kämpfer. Sie konnten so mächtig 
werden, weil es kaum innere Sicherheit in 

dem Land gibt und zudem die Bevölkerung 
sehr arm ist. Etwa vierzig Prozent der Men-
schen in Burkina Faso lebt unterhalb der 
Armutsgrenze. Auch Konfl ikte zwischen 
Bauern und Viehhütern tragen zu der eska-
lierenden Gewalt im ganzen Land bei, die 
auch moderate Muslime bedroht.

In Burkina Faso bekennt sich mehr als 
die Hälft e der Bevölkerung zum Islam. 
Etwa dreißig Prozent der Einwohner sind 
Christen, die meisten davon Katholiken. 
„Furcht bestimmt unser Leben. Die Sicher-
heitslage verschlechtert sich zunehmend“, 
sagt Abbé Jacob Lompo aus der Diözese 
Fada N‘Gourma dem kirchlichen Hilfswerk 
„Missio“. Er berichtet, dass inzwischen so-
gar Kindersoldaten eingesetzt werden: „Die 
Terroristen rekrutieren die Kinder unter 
Zwang. Man verspricht ihnen Geld, um da-
mit ihre Familien zu schützen.“ Da die sozi-
ale Situation so schlecht ist und das Bil-
dungsniveau der Kinder niedrig, seien sie 
leichte Opfer.  

Dass sich vor allem die Lage der Kinder 
dramatisch verschlechtert, berichtet auch 
Madougou Mamoudou, der für die Hilfsor-
ganisation „SOS-Kinderdörfer“ die Not-
hilfe in Burkina Faso koordiniert. Viele 
Mädchen würden vergewaltigt oder 
zwangsverheiratet, erklärt der Experte. An 
über tausend Schulen werde nicht mehr 
unterrichtet. „Und wenn die Kinder keine 
Schule mehr besuchen, wird dieses Land 
niemals eine Chance haben, sich aus der 
Armut und Krise zu befreien.“  sl.

Dschihad in Afrika

Zu den schönsten Wörtern unserer 
Sprache zählt Seelsorge: Die Seele lässt 

sich als unsere Verbindung zu Gott erah-
nen, und wer sich um die Seele sorgt – die 
eigene oder die eines Mitchristen –, ist ein 
„Mitarbeiter Gottes“ (vgl. 1. Kor 3,9). In ei-
ner Epoche freilich, in der die Grundworte 
des Glaubens auch für viele gutwillige 
Christen ihre Kraft  und ihren Zauber ein-
büßen, gerät die Seelsorge an einen kriti-
schen Punkt. Soll sie sich nicht in einem 
„als ob“, in einem leeren Ritualismus er-
schöpfen, gilt es, sich „überraschen zu las-
sen“. Dazu ruft  Reinhold Bärenz auf, lang-
jähriger Professor für Pastoraltheologie in 
Luzern und Rom.

Der Autor setzt bei der Erfahrung an, 
dass die Gottsuche einen „leeren Raum“ 
voraussetzt  – in der Seele wie im Leben. 
Wer sich in der Geschwätzigkeit der Welt 
genüsslich eingerichtet hat, wird unsere 
Wirklichkeit niemals als ein Geheimnis 
und ein Geschenk annehmen können. Der 
wird sich auch nicht von der großen Ge-
schichte, die das Christentum zu erzählen 
hat, „in Bewegung“ setzen lassen. Nicht zu-
fällig verweist der Autor mehrmals auf Rai-
mund Gregorius, den Protagonisten des 
Erfolgsromans „Nachtzug nach Lissabon“ 
von Pascal Mercier aus dem Jahr 2006. Eine 
beiläufi ge Begegnung, ein einziges portu-
giesisches Wort, hat den gediegenen Philo-
logen aus seinem Alltagstrott hinausge-
schleudert. Das konnte nur geschehen, weil 
Gregorius empfänglich für fremde Töne, 

für magische Worte war. Ist es nicht die 
vorzügliche Aufgabe der Seelsorge, den 
Sinn für solche Töne und Worte zu we-
cken?

Wie ein solcher Anspruch zu verwirk-
lichen ist, wie die Seelsorge zu einer Ent-
deckungskunst wird, das zeigt Reinhold 
Bärenz in 26 Kapiteln, die man mit Ge-
winn durchdenken wie meditieren kann. 
„Wenn die Dinge für uns zu groß sind“, 
heißt ein zentrales Kapitel, das anhand der 
anscheinend altbekannten Emmaus-Er-
zählung das Christentum als „eine mysti-
sche Religion, eine Religion der inneren 
Erfahrung“ – und eben nicht in erster Li-
nie als asketische Bewegung – charakteri-
siert. 

Die Mystik braucht jedoch eine Seh-
schule, die den Aufb ruch, die Exodus-Si-
tuation, genauso einübt wie die Gelassen-
heit und die Poesie. Reinhold Bärenz 
entfaltet die Elemente einer neuen Seel-
sorge, die zu Herzen gehen soll, weil sie 
aus dem Herzen kommt, zugleich aus dem 
wachen Blick für den Zauber des Alltägli-
chen. Sein Buch bietet keine fertigen Re-
zepte, vielmehr kluge Ermutigungen: „Die 
Geschichten von den Wegen Gottes mit 
den Menschen sind immer Hoff nungsge-
schichten.“       Christian Heidrich

Reinhold Bärenz
Lausche auf das Wunder
Seelsorge, die sich überraschen lässt (Echter 
Verlag, Würzburg 2018, 232 S., 19,90 €)
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